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Samstagsinterview

Elika Djalili, nach Ihrem  
Kenntnisstand: Wie geht es  
den Menschen im Iran?
Elika Djalili: Ich lebe ja nicht  
dort, darum bin ich selbst  
auch auf Nachrichten angewie- 
sen. Es finden weiterhin un- 
regelmässig und unvorherseh- 
bar Kundgebungen statt. Die  
grossen Protestwellen gibt es  
meistens nach den Todesfeiern  
von gefallenen Menschen. Die- 
se werden aber auch heftig un- 
terdrückt.

Beteiligen sich nach wie vor  
viele Menschen an den Pro- 
testen im Land? Hierzulande  
nimmt man dies nicht mehr so  
stark wahr.
Man nimmt sie vor allem dort  
wahr, wo es sie schon immer ge- 
geben hat, zum Beispiel in der  
Stadt Zahedan in der Provinz  
Belutschistan. Dort gibt es nach  
jedem Freitagsgebet Kundge- 
bungen. Und sonst überall an  
den Todesfeiern und nach je- 

dem 40. Todestag von Verstor- 
benen.

Hemmt die Angst, im Gefäng- 
nis zu landen oder misshandelt  
oder gar hingerichtet zu wer- 
den die Beteiligung?
Wir beobachten eine Generation,  
die sehr, sehr mutig ist. Es sind  
14- bis 25-Jährige, die sich gar  
nicht mehr einschüchtern lassen.  
Sie protestieren. Ihnen schliessen  
sich andere Gesellschafts- und  
Altersschichten an. Ich sehe also  
nicht, dass die Bereitschaft zum  
Protest nachlässt. Grosse Solidari- 
tät gibt es auch unter Iranerinnen  
und Iranern in der Diaspora.

Allgemein gefragt: Wie ist die  
Stimmung im Land?
Die Stimmung schwankt zwi- 
schen Hoffnung und Hoffnungs- 
losigkeit. Sie ist aber auch von  
grossem Mut geprägt: vom Mut  
der Verzweiflung und der Hoff- 
nung auf einen Wechsel. Vom  
kompromisslosen Wechsel.

Erfasst diese Hoffnung das  
ganze Land?
Die Auslöser dieser Bewegung  
sind die jungen Menschen und  
vor allem die Frauen, bei ihnen  
hält diese Stimmung unvermin- 
dert an. Es gibt aber auch die so- 
genannte «graue Schicht». Das  
sind Leute, die im Prinzip gegen  
die Regierung sind, aber nicht  
den Mut haben, auf die Strasse  
zu gehen. Die Angst vor Unter- 
drückung oder davor, dass Fami- 
lienmitgliedern etwas passiert, ist  
durchaus begründet.

Worum geht es den Men- 
schen, die an den Protesten  
teilnehmen – um mehr persön- 
liche Freiheiten, um das Ende  
des Kopftuchzwangs oder um  
den Sturz des Systems?
Eindeutig um den Sturz des Sys- 
tems. Man hat in den 43 Jahren  
des Bestehens der Islamischen  
Republik zu oft die Hoffnung  
auf Veränderung gehabt. Man  
dachte, auf dem Weg zu Refor- 
men Verbesserungen erzielen zu  
können. Die Frauen nahmen so- 
gar das Kopftuch vorübergehend  
weiter in Kauf, wenn sie dafür  
in anderen Gebieten mehr Rech- 
te erhalten hätten. Doch die- 
se Hoffnung wurde immer ent- 
täuscht. Nun ist das Fass über- 
gelaufen. Es gibt nur noch den  
Willen zum radikalen Regime- 
wechsel. Bedenken Sie: Das Kopf- 
tuch ist ein Pfeiler der Islami- 

schen Republik. Ohne das Kopf- 
tuch wird sich diese nicht halten  
können.

International für Aufsehen  
gesorgt hat die Aktion der  
iranischen Fussballnational- 
mannschaft, die beim ersten  
Spiel an der WM die Hymne  
nicht gesungen hat. Wie war  
diese Geste einzuschätzen?
Alle Nationalmannschaften des  
Irans haben in den letzten Mo- 
naten Zeichen gesetzt, wenn sie  
im Ausland waren. Sie haben  
sich geweigert, die Hymne zu  
singen. Und es gab Einzelsport- 
lerinnen wie die Kletterin Elnaz  
Rekabi oder die Schachspiele- 
rin Sara Khademalsharieh, die  
ohne Kopftuch angetreten sind.  
Was die Fussballnationalmann- 
schaft betrifft, so ist festzustel- 
len, dass sie die Hymne nur im  
ersten Spiel verweigert hat. Die  
Spieler und ihre Familien waren  
doch einem sehr starken Druck  
ausgesetzt. Es war dann inter- 
essant zu sehen, dass die ira- 
nische Bevölkerung, die eigent- 
lich sehr stark hinter der Natio- 
nalmannschaft steht, die Spiele  
nicht mehr verfolgt hat. Man hat  
sich sogar gefreut, als der Iran  
gegen England und die USA  
verlor.

Warum genau?
Die Nationalmannschaft wird  
auch als Symbol des Regimes  
verstanden. Die Menschen hätten  
sich gewünscht, dass die Spieler  
die WM und die Nationalmann- 
schaft boykottieren – schliesslich  
gab es jeden Tag erschossene  
Demonstranten zu beklagen. Der  
Gipfel war, dass die Mannschaft  
am letzten Tag noch eine Audi- 
enz beim Präsidenten wahrnahm  
und diesen mit einem Knicks be- 
grüsste. Die Spieler sind zwar da- 
zu gezwungen worden, aber wäh- 
rend dieser heiklen Phase haben  
das die Menschen gar nicht gern  
gesehen.

Die jetzige Protestbewegung  
geht von den Frauen aus. Sie  
werden in mehreren Rechts- 
bereichen stark benachteiligt.  
Wenn sich dies ändert, «be- 
zahlen» dies die privilegier- 
ten Männer. Warum solida- 
risieren sich gleichwohl viele  
Männer mit den Frauen?
Die iranische Bevölkerung ist  
sehr gebildet, ein grosser Teil hat  
einen Universitätsabschluss. Die  
urbanen Männer in den Städten  

sehen ein, dass es nicht mehr  
zeitgemäss ist, wie die Frauen  
in ihren Rechten eingeschränkt  
werden. Manche Familien ha- 
ben schon seit Jahren eigene Lö- 
sungen praktiziert und zum Bei- 
spiel das islamische Erb- und Sor- 
gerecht nicht mehr angewandt.  
Sie sehen es als gerechter an,  
wenn die Kinder nach einer  
Scheidung bei der Mutter blei- 
ben können oder dass Frauen  
einen grösseren Anteil als vor- 
gesehen erben dürfen. Die ge- 
bildeten und unvoreingenomme- 
nen Männer sind an die Welt- 
gemeinschaft angeschlossen und  
wissen, dass Gleichberechtigung  
von Mann und Frau ein interna- 
tionales Anliegen ist. Gleichwohl:  
Es gibt auch sehr viele traditio- 
nelle, religiöse Familien, die das  
anders sehen.

Grosse Proteste im Iran  
sind nichts Neues, es gab  
zum Beispiel 2017 und 2019  
auch landesweite Demonstra- 
tionen. Was ist jetzt anders?
Anders ist, dass die ganz junge  
Generation dabei ist. Die Pro- 
teste gegen die Benzinpreiserhö- 
hung im Jahr 2019 etwa waren  
stark von den Taxifahrern getra- 
gen. Nun wird schicht- und ge- 
schlechterübergreifend demons- 
triert, es kommen viele Ethnien  
und Altersgruppen zusammen,  
und es protestieren sowohl An- 
gehörige des sunnitischen wie  
auch des schiitischen Islams. Die  
Bewegung ist so breit wie noch  
nie.

Interview: Tobias Graden

«Es kann 
jederzeit etwas 
Entscheidendes 
passieren»
Die Menschen im Iran haben genug – sie wollen den Sturz des Regimes: Das sagt die 
gebürtige Iranerin Elika Djalili von der Universität Bern. Kommt es gar zum Bürgerkrieg?

«Es geht nun 
eindeutig 
um den Sturz 
des Systems.»

• geboren und aufgewachsen in  
Teheran
• lebt seit fast 40 Jahren in der  
Schweiz
• Ausbildung zur Dentalhygienike- 
rin
• Lizentiat in Europäischer  
Kunstgeschichte und Persi- 
scher und Arabischer Sprache und  
Literatur an der Universität Zürich
• Dissertation zur Rezeption eu- 
ropäischer Malerei in der persi- 
schen Malerei des 19. Jahrhun- 
dert anhand der Orientalischen  
Sammlung im Bernischen Histo- 
rischen Museum
• Wissenschaftliche Mitarbeiterin  
und Leitung des Persischunter- 
richts am Institut für Studien zum  
Nahen Osten und zu muslimi- 
schen Gesellschaften an der Uni- 
veristät Bern
• Lehrauftrag am Asien-Orient  
Institut, Abteilung Islamwissen- 
schaft, an der Universität Zürich
• Ein Forschungsschwerpunkt  
ist unter anderem die moder- 
ne und zeitgenössische Literatur  
und Kunst im Iran
• arbeitet weiter als wissen- 
schaftliche Mitarbeiterin am Ber- 
nischen Historischen Museum  
und führt Kulturreisen in den per- 
sischsprachigen Raum (tg)

Zur Person

Die Videotechnik hat im Eis- 
hockeysport längst Einzug gehal- 
ten. Das ist auch gut so. Wer  
will schon ein Spiel wegen eines  
Fehlentscheids verlieren? Genau  
das passiert aber weiterhin. Was  
bringt den Schiedsrichtern die  
Überprüfung der vorhandenen  
Videobilder, wenn sie wegen der  
schlechten Bildqualität oder ei- 
ner ungünstigen Kameraperspek- 
tive die Situation nicht schlüssig  
beurteilen können? «Inconclusi- 
ve» heisst es dann in solchen  
Fällen, die das Schiedsrichterge- 
spann nicht zu hundert Prozent  
auflösen kann.
Verständlich, dass da einem  
emotional geladenen Spieler wie  
EHC-Stürmer Damien Brunner  
schon mal der Kragen platzt.  
Im Wissen, dass mit den nö- 
tigen finanziellen Investitionen  
und dem gemeinsamen Einste- 
hen für die Sache die 14 Sta- 
dien der National-League-Klubs  
schon längst technisch aufgerüs- 
tet worden wären. Das Geld da- 
zu wäre nach den mageren Coro- 
na-Jahren zweifellos wieder vor- 
handen, wird aber scheinbar lie- 
ber für zusätzliche Ausländer aus- 
gegeben oder mit Trainerentlas- 
sungen sogar aus dem Fenster ge- 
worfen.
Geradewegs absurd mutet die Si- 
tuation für die Video-Assistenten  
der beiden im Einsatz stehen- 
den Teams an, die auf der Medi- 
entribüne aufmerksam hinter ih- 
ren Monitoren sitzen und offside- 
verdächtige Spielzüge analysieren.  
Den Entscheid für eine Coaches  
Challenge können sie allerdings  
nicht nur davon abhängig ma- 
chen, ob sie ein Abseits erken- 
nen, sondern auch von ihrer per- 
sönlichen Einschätzung, ob die  
Schiedsrichter auf den Videobil- 
dern hundert Prozent Klarheit ha- 
ben werden. Denn ein «Inconclu- 
sive» bedeutet auch immer eine  
Zweiminuten-Strafe.
Am Ende sind auch die Schieds- 
richter die Gelackmeierten, weil  
sie mit den vorhandenen Hilfs- 
mitteln ihre Arbeit nicht richtig  
ausführen können. Kameras an  
der blauen Linie, wie sie der  
EHC Biel und Lausanne fordern,  
würden zur Lösung vieler Fälle  
beitragen.
Die Liga-Vertreter müssen in Zu- 
kunft alle technischen Möglich- 
keiten nutzen. Nicht, dass am En- 
de noch ein «Inconclusive» den  
Meister bestimmt.

Pro

Francisco Rodriguez, 
Sportredaktor

Einmal 
oder zweimal 
jubeln?
Ob es im Schweizer Eishockey mehr oder 
gar weniger Kameras braucht, ist umstritten.

Können sie sich erinnern, als die  
Schiedsrichter darauf bedacht  
waren, dass die Spieler mög- 
lichst schnell zum Bully schrei- 
ten? Es war eine Zeit, in der oft  
mit Spielverzögerung und takti- 
schem Geplänkel die Unterbrü- 
che nach einem Pfiff überbrückt  
wurden. Dem wurde streng ent- 
gegengehalten, ja, es gab auch  
mal eine kleine Strafe, wenn ein  
Team nicht schnell genug ge- 
wechselt hat. In der Folge wurden  
die Eishockeypartien kürzer.
Heutzutage werden sie zumin- 
dest gefühlt eher länger. Künst- 
lich gemacht länger. Zum Beispiel  
am Mittwochabend in Zürich: Ein  
Berner schiesst seitlich praktisch  
der Torlinie entlang hoch via Lat- 
tenstreifschuss in die andere Ecke.  
Der Schiedsrichter zeigt klar an:  
kein Tor. Dennoch schaut sich  
das Head-Duo die Szene noch  
einmal in unzähligen Wiederho- 
lungen beim Videotisch an. Unter  
Umständen mehrere Male müs- 
sen sich Trainer, Spieler und vor  
allem Zuschauenden gedulden,  
bis die Partie weiterläuft. Vorbei  
ist die Zeit des ersten Jubelns.  
Fällt endlich der Entscheid, gibt  
es vielleicht höchstens noch Ap- 
plaus oder dann halt eine Enttäu- 
schung.
Genug ist genug. Weniger wä- 
re mehr. Die unnötige Coaching- 
Challenge hat alles in neue Bah- 
nen gelenkt. Im Fussball sind die  
Refs schon heute VAR-Hampel- 
männer, im Eishockey sind wir  
auf dem besten (oder schlech- 
testen) Weg dazu. Leider ist ein  
Ende dieser totalen Viedoüber- 
wachung, wie sie ausgerechnet  
ein Spieler wie Damien Brunner  
fordert, nicht abzusehen. Zum  
Protest dazu wird schon mal ein  
Sprint auf dem Eis gemacht, und  
in den Rängen ertönen Pfiffe.  
Es sind klare Zeichen: Genug ist  
genug. Vom ewigen Schauen auf  
den Stadionwürfel will niemand  
eine Nackenstarre.
Dabei haben wir doch schon ge- 
gen 50 Kameras allein in der Tis- 
sot Arena, um jedes Papier-Flü- 
gerli zu sehen, um den Absen- 
der zu bestrafen. Gefühlte 50 Mal  
wird ein Spiel schon heute pro  
Drittel unterbrochen, notabene  
bei unsäglichen zweimal 18 Mi- 
nuten Pause – in den Playoffs kön- 
nen es auch mehr sein. Darum:  
Video-Regeln eher entschärfen,  
und vor allem Hände weg von  
weiteren Kameras.

Contra

Beat Moning, 
Sportredaktor
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Warum entzünden sich die  
Proteste gerade jetzt, am Fall  
des Todes der jungen Kurdin  
Masha Amini?
Das ist ein Zufall. Es war der  
letzte Tropfen, der das Fass zum  
Überlaufen gebracht hat. Darum  
geht es jetzt auch nicht einfach  
um das Kopftuch oder um Wahl- 
betrug, sondern um den grundle- 
genden Wechsel. Es geht um das  
Ganze.

Wäre es dem Regime denn  
noch möglich, mit Reformen  
– etwa einem tatsächlichen  
Ende des Kopftuchzwangs –  
die Menschen zu besänftigen  
und gleichwohl an der Macht  
zu bleiben?
Nein. Der Point of no Return ist  
erreicht.

Teilen Sie die Einschätzung,  
dass der Iran mittlerweile  
in einen revolutionären Pro- 
zess eingetreten ist, wie dies  
Politologen feststellen und es  

die Bewegung selbst prokla- 
miert?
Die Politikwissenschaft verwen- 
det genaue Definitionen, was er- 
füllt sein muss, damit eine Pro- 
testbewegung als Revolution gilt,  
etwa die Teilnahme eines gewis- 
sen Prozentsatzes der Gesamt- 
bevölkerung. Wir stehen sicher  
noch nicht an dem Punkt, dass  
schon morgen ein Regimewech- 
sel erfolgt. Dafür ist eine viel grös- 
sere Beteiligung der Menschen  
nötig, und es sollte zu flächen- 
deckenden Streiks in zahlreichen  
Branchen kommen. Das ist noch  
nicht der Fall.

Das Regime scheint nicht  
zu wanken, es sind auch  
keine Abspaltungsbewegun- 
gen oder Solidarisierungsaktio- 
nen erkennbar. Geht der Bewe- 
gung bereits der Schnauf aus?
Ein iranischstämmiger Professor  
an der Universität Missouri hat  
etwas Interessantes gesagt: Es sei  
der Punkt eines gewissen Gleich- 

gewichts erreicht. Die Demons- 
trierenden können die Regierung  
noch nicht stürzen, aber das Re- 
gime kann die Menschen auch  
nicht mehr einfach heimschicken.  
Wir befinden uns auf jeden Fall in  
einer Krisensituation, es kann je- 
derzeit etwas Entscheidendes pas- 
sieren. Denn geändert hat sich  
noch nichts, die Regierung hat  
keine Reformen oder Lösungs- 
vorschläge präsentiert.

Sie rechnen aber nicht da- 
mit, dass es in den nächsten  
Monaten tatsächlich zu einem  
Wechsel kommen könnte.
Solche Vorhersagen sind schwie- 
rig, weil die Entwicklung von Fak- 
toren beeinflusst werden können,  
die jetzt noch gar nicht erkenn- 
bar sind. Wer hätte vor dem 16.  
September 2022 die jetzigen Er- 
eignisse vorhergesagt?

Es gibt Stimmen, die sagen:  
Wenn die Bewegung Erfolg  
haben will, muss sie die Revo- 

lution in das Regime hineintra- 
gen können, sodass Teile des  
Machtapparats die Seite wech- 
seln. Gibt es Kräfte innerhalb  
des Regimes, bei denen dies  
denkbar wäre?
Wir wissen beispielsweise, dass  
sich Teile der Familie des Revo- 
lutionsführers Khamenei auf die  
Seite der Bewegung schlagen.  
Oder es gibt den Freitagspredi- 
ger von Zahedan, der die Regie- 
rung kritisiert. Aber im Verwal- 
tungsapparat ist meines Wissens  
keine Bewegung auszumachen.  
Und der Sicherheitsapparat be- 
steht zu einem guten Teil aus  
ideologisch gefestigten Kräften,  
die überdies wirtschaftlich von  
ihrer Position profitieren. Sie ste- 
hen für die Idee der Islamischen  
Republik ein und sind dieser ge- 
genüber sehr loyal.

Diese müssten also sozusagen  
besiegt werden. Sind bürger- 
kriegsähnliche Zustände denk- 
bar?

Einen Bürgerkrieg lehnen alle  
Beteiligten im Iran stark ab. So  
unterschiedlich die politischen  
Gesinnungen sein mögen, so  
ist der Wille zur Einheit doch  
sehr gross, über die ethnischen  
und religiösen Unterschiede hin- 
weg. Ein Regimewechsel ist al- 
so eher denkbar, wenn sich Tei- 
le des Machtapparats der Bewe- 
gung anschliessen.

Kürzlich haben sich führen- 
de Köpfe der Opposition im  
Exil zusammengeschlossen.  
Welche Bedeutung hat dieser  
Schritt?
Das ist ein erstmaliges, grosses  
Zeichen der Solidarität von un- 
terschiedlichen Figuren, die sich  
als Teil der Opposition im Aus- 
land schon stark engagiert ha- 
ben. Es ist nun klar, dass sie ein  
gemeinsames Ziel haben: den  
Sturz der Islamischen Republik.

Unter diesen Exil-Oppositio- 
nellen ist auch Reza Pahlavi,  
der frühere Kronprinz und  
Sohn des letzten Schahs. Wie  
sehen Sie seine Rolle?
Er ist eine bekannte oppositio- 
nelle Figur, die schon lange sehr  
aktiv ist und sich mit der Bevöl- 
kerung solidarisiert. Er hat klarge- 
macht, dass er sich nur als einen  
Teil der Opposition sieht und im  
Falle eines Regimewechsels die  
Bevölkerung bestimmen lassen  
will, welche Führung sie für sich  
wählt. Er steht gemäss seiner  
eigenen Aussage nicht für eine  
Monarchie ein, sondern tendiert  
zur Republik – in der er auch zur  
Auswahl stünde. Er hat nach wie  
vor viele Anhänger, auch Mon- 
archisten. Es ist die Haltung al- 
ler oppositionellen Köpfe im Aus- 
land, die sich am Neujahrstag  
zusammengefunden haben: Sie  
stellen sich für eine Koalition zur  
Verfügung, aber deren Legitima- 
tion muss von der iranischen Be- 
völkerung aus kommen.

Welche Gruppierungen könn- 
ten denn einen allfälligen  
Übergang gestalten, welche  
Form könnte dieser anneh- 
men?
Das sind berechtigte Fragen,  
aber ich muss Sie enttäuschen:  
So weit ist man schlicht noch  
nicht. Im Moment ist der Sturz  
des Regimes das eine grosse, ge- 
meinsame Ziel – wie es vor 43 Jah- 
ren die Losung «Tod dem Schah»  
war. Wie es zu diesem Ziel  
kommt, ist sehr schwierig zu pro- 
gnostizieren und noch schwieri- 
ger wird es sein, eine Nachfolge- 
ordnung zu finden. Schon nur die  
iranische Opposition im Ausland  
ist äusserst heterogen.

Die Schweiz hält sich in ih- 
rer Iran-Politik mit Verweis auf  
die «Guten Dienste» und ei- 
nem Engagement hinter den  
Kulissen sehr zurück. Wie  
bewerten Sie die Rolle der  
Schweiz?
In der Schweiz geht vieles nur  
mit Verzögerung voran… Das ha- 
ben wir beispielsweise auch bei  
den Sanktionen gegen Russland  
gesehen, und bei jenen gegen  
den Iran ist es nicht anders. Be- 
gründet wird dies mit der spezi- 
ellen Rolle, welche die Schweiz  
durch ihre Schutzmachtmandate  
innehabe. Diese Rolle will man  
nicht gefährden.

Wünschen Sie sich persön- 
lich eine klarere Positionierung  
der Schweiz?
Ich freue mich, dass viele Par- 
lamentarier Patenschaften für In- 

haftierte übernehmen, denen im  
Iran die Todesstrafe droht. Und  
ich bin dankbar für das Enga- 
gement der Gruppe «Free Iran»,  
die auch mit verschiedenen Par- 
teien im Gespräch ist. Das hilft,  
dass man die Lage im Iran über- 
haupt wahrnimmt. Die Iranerin- 
nen und Iraner in der Schweiz  
wünschen sich aber stärkere  
Massnahmen. So stehen etwa  
die Iranischen Revolutionsgar- 
den noch immer nicht auf der  
Liste der Terroristen. Es ist ein  
grosses Anliegen, dass gegen de- 
ren Mitglieder gezielte Sanktio- 
nen verhängt werden. Es soll ih- 
nen verunmöglicht werden, mit  
dem Geld des iranischen Volks  
ins Ausland reisen zu können.  
Ein anderes Anliegen ist die Ein- 
schränkung der diplomatischen  
Dienste.

Was kann ich als normaler  
Bürger in der Schweiz tun,  
wenn ich die Menschen im  
Iran unterstützen will?
Die Bewegung wahrnehmen –  
das ist auch das Ziel der De- 
monstrationen, wie diesen Sams- 
tag wieder eine in Zürich statt- 
findet. Man soll die Menschen  
im Iran nicht vergessen. Sie kön- 
nen sich mit Petitionen solida- 
risch zeigen und in Gesprächen  
mit Politikern darauf aufmerk- 
sam machen. Die gefundenen  
amerikanischen oder schweizeri- 
schen Teile in iranischen Waffen  
zeigen halt auch auf, dass wirt- 
schaftliche Interessen bisweilen  
wichtiger sind als die Menschen- 
rechte – das ist enttäuschend.

Setzen sich Iranerinnen und  
Iraner im Ausland einer Ge- 
fahr aus, wenn sie sich gegen  
das Regime stellen?
Die Aktivisten bestätigen dies.  
Sie erhalten Anrufe; ihnen wird  
bedeutet, dass sie ihre Familie im  
Iran in Gefahr brächten.

Ihre Prognose: Wann stürzen  
die Mullahs?
Eine solche Prognose ist sehr,  
sehr schwierig. Der Wechsel ist  
nicht voraussehbar, er hängt von  
so vielen Faktoren ab, sowohl  
innen- als auch aussenpolitisch,  
dass man derzeit nichts sagen  
kann. Es ist aber ein Punkt er- 
reicht, von dem es kein Zurück  
mehr gibt. Das zeigt sich bei- 
spielsweise daran, dass sehr vie- 
le Leute das Kopftuch nicht mehr  
tragen, an der Universität Tehe- 
ran etwa. Das ist immer noch ge- 
fährlich, aber das Tabu ist gebro- 
chen.

Und wenn die Bewegung doch  
nicht an ihr Ziel kommt?
Wir befinden uns in einer Dau- 
erkrisensituation. Auf Persisch  
sagt man: Da ist Glut unter der  
Asche, die sich jederzeit wie- 
der entzünden kann. Es wür- 
de also in absehbarer Zeit er- 
neut zu einem Ausbruch kom- 
men. Man sieht, dass die Häufig- 
keit und die Breite der Proteste  
zunehmen. Und wenn man mit  
der jungen Generation spricht,  
dann erkennt man: Sie ist sehr  
antiautoritär und lässt sich nicht  
mehr beschwichtigen.

Ist also ein säkularer,  
demokratischer Iran eine  
realistische Zukunftsperspek- 
tive?
Es ist eine Wunschperspektive:  
Ein funktionierender Rechtsstaat  
und als Regierungsform eine sä- 
kulare Demokratie. Das wäre ein  
Novum in der Region – der Weg  
dazu ist ein langer.

Elika Djalili über die Lage im Iran: «Der Point of no Return ist erreicht.» Bild: Matthias Käser
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